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Bundesfeier 1948
N. Lt. Es kegt Wohl ein feines, tiefes Gefühl darin,

daß wir unsern vaterländischen Feiertag eigentlich

nie als Fest bezeichnen hören, was bei uns, dem
Land wo die Feste auf Hochtouren laufen, leicht
möglich wäre. Aber kein Mensch redet vom Bundes

fest, man redet von der Bundes fe ie r und
damit ist schon angedeutet, daß der 1. August ein
Tag innerer Einkehr, besinnlicher Rückschau und
kritischer Ausschau sein sollte. In den Städten geht
leàer das Feierliche oft in allzuviel Holdrio unter,
zn viel Lärm und Unruhe, zu viel Geknalle von
schlecht erzogenen kleinen und großen Buben, zu viel
Programm und viel zu wenig Stille und Andacht
beim Klang der Glocken die von Ort zu Ort mit
ihren Tönen das Band um alle Schweizerherzen
schlingen, und uns sagen möchten wie gesegnet unser

Land sei, daß es schon seit so vielen Generationen

im Frieden hat leben und gedeihen dürfen.
1. August! Er verbindet die Generationen und

d« verschiedensten Volksteile und Volksschichten,
wie kein anderer Tag im Jahr, verbindet sie im
Gefühl des Dankes und des Stolzes, daß es bis
heute gelungen ist, dieses kleine, an Land- und
Bodenschätzen arme Volk frei und unabhängig zu
erhalten auch durch all die schweren Stürme der
letzten Jahrzehnte hindurch. Und unwillkürlich
beginnt der denkende Schweizer, und die denkende
Schweizerin — denn dies gibt es auch! — eine
kleine überlegende Rückschau zu halten über das,
was uns im Leben unseres Staates — von
Bundesfeier zu Bundesfeier — am meisten gefreut und
am meisten enttäuscht hat.

Da ist natürlich als ein das ganze Volk ehrendes
und befriedigendes Werk die Annahme der ^.UV.
und wenn auch da und dort noch verschiedene
Matznahmen in Verbindung damit zu reden geben, so

ist doch der Grundstock zu einer sozialen Institution
geschaffen, die vielen Alten und Aelterwerden-

den in diesen materiell für sie nicht leichten Zeiten
einen Teil der Sorge abnehmen kann. Daß wir
mit dem Jahre 1948 in das Gedenkjahr unserer
100jährigen Verfassung getreten sind bezeugen
Feiern in ganz großem, großem und einfacherem
Stil das ganze Land auf und ab. Es sind viel kluge
und tapfere Reden gehalten worden bei diesen Feiern,

manch deutliche oder verblümte Mahnung ist
ergangen an die Schweizer von heute sich nicht zu
begnügen mit der Bewunderung für das, was unsere

Vorfahren getan und geleistet haben, sondern
selber weiterzubauen und zu bewahren, was uns
vor 100 Jahren anvertraut worden ist.

Wenn wir so „beiläufig" einen kleinen „Tour
d'horizon" machen durch die geistige Situation von
heute, so darf man Wohl sagen, daß Sie nicht durchweg

befriedigend ist. Ganz abgesehen von der
allgemeinen Lockerung der Begriffe über die sittlichen
und moralischen Werte, welche die Grundlage des
privaten und öffentlichen Lebens bilden sollten
beunruhigt es weite Kreise, mit welcher Leichtigkeit
auch in öffentlichen Bezirken der absolute Begriff

von recht und unrecht den jeweiligen Bedürfnissen

angepaßt wird. Ohne des langen und breiten

auf alle Einzelheiten, wie sie uns im Laufe
des Jahres öfters beunruhigt haben, eingehen zu
wollen, so möchten wir doch auf das sehr Bedenkliche

einiger spezieller „Ereignisse" der letzten
Zeit hinweisen. Aufgefallen ist in weiten
Kreisen, daß im Landesverräterprozetz Leo Keller,

der hohe Bundesrat dem Herrn alt
Bundesrat Pilet-Golaz die Zeugenaussage u n-
ter s a gt hat. Was hatte das zu bedeuten'? Ebenso
unangenehm berührte die Tatsache, daß der
Bundesrat in aller Eile die Lebensmittelverordnung
abänderte, um Herrn Bundesrat Rubattel
die projektierte Rubatteller-Panscherei zu
„legitimieren". Diese ganze Angelegenheit ist so unerquicklich

und so undemokratisch, daß wir naiven Frauen
uns wirklich fragen: Wo sind eigentlich die vom
Volk gewählten Vertreter, daß es so ohne weiteres
möglich ist, daß vom Bundesrat aus 10 Millionen
öffentliche, zweckgebundene Gelder einfach so

omnipotent aus dem Handgelenk heraus
„verfügt", werden dürfen, ohne daß von den an U e-
b e r fluß und nicht an M a n g el Leidenden
überhaupt irgendwelche Gegenleistungen oder den
Ueberfluß sanierende Maßnahmen verlangt werden?
Eine dunkle Geschichte, die weit herum den
Eindruck erweckt, daß der Bundesrat sich noch nicht
ganz von seinen „Vollmachten" erholt und Mühe
hat, wieder in den korrekten verfassungsmäßigen
Kurs zu kommen.

Ebenso Peinlich, und so kurz vor „der Bundesfeier
der 100 Verfassungsjahre" doppelt beschämend ist
das Gerichtsurteil in der Nestle-Affäre. Das ist
eine nicht wieder gut zu machende
OhrfeigeandasRechtsempfindendes
ganzen Volkes, eine Bloßstellung unserer
rechtlichen Integrität dem ganzen Ausland gegenüber,

das, so gut wie das eigene Volk unter der
notorischen Uebervorteilung durch die Firma Nestle
zu Schaden gekommen ist. Wenn man die strengen
und unnachsichtigen Strafurteile kennt, welche der
geringste Milchpanscher zu gewärtigen hat, so
registriert man Vorkommnisse wie die eben erwähnten
mit der größten Besorgnis um die Entwicklung des

Rechtsbegriffes bei unseren Behörden und
Gerichten und in unserem Volk.

Es scheint uns eine ungeheure sittliche Gefahr in
der Tatsache zu liegen, daß der Rechtsbegriff von
leitenden Instanzen so verbogen werden kann, und
damit das stolze Wort unserer B. V. „Vor dem
Gesetze sind alle gleich" zu einer leeren Phrase
entwertet wird. Wenn auch in Vorträgen und in der
Presse in letzter Zeit öfters Deutungen versucht
werden als ob gleiches Recht nur „gleiches Recht
für Gleiche" sei, so sollte doch energisch dagegen
Protestiert werden, daß der Große und Starke Dinge tun
darf, welche dem Kleinen und Schwachen verboten

sind und bestraft werden. Wenn in einem Volk
das Gefühl, und die Sicherheit für Recht und Un¬

recht verloren geht, was unter Umständen sehr

rasch geschehen kann nach dem Rezept: Recht ist —
was nützt — so könnte es später um so schwerer
halten, diesen Rechtsbegriff wieder auf die Höhe

zu bringen, die unbedingt notwendig ist für eine

saubere Ethik in Politik und im Wirtschafts- und
Privatleben.

Das hat auch Prof. Max Huber an der
Universitätsfeier in Zürich der akademischen Jugend ans
Herz gelegt, wenn er sagt:

„Eine erste Pflicht des Verantwortungsbewußtseins

ist die Verteidigung des Rechts;
jede Schwächung des Rechts unterhöhlt die

Ordnung, in der allein Freiheit sein und dauern
kann. Je weiter gespannt der Bereich der Freiheit

ist, um so eher ist er der Verletzung ausgesetzt."

Den Schweizer-Frauen hat das „Bundesjahr"
nicht viel Neues oder Erfreuliches gebracht, außer
der Tatsache, daß sie erleben dürfen, wie viel mehr
und öfter, und ganz spontan Männer von Format,
Rang und Würde öffentlich für sie und ihre Rechte
eintreten. Wenn es auch Tendenzen gibt, unsere
politischen Forderungen durch Palliativ-Lösungen auf
ein Stumpen-Geleise zu schieben, so werden die
politisch reifen, und durch die im Leben und ihrer
Arbeit in Familie und Öffentlichkeit zu Erfahrung
gekommenen Frauen weder durch den Sirenengesang

einiger romantischer Idealisten, die wissentlich
oder blind an den Tatsachen des Fraucnlebens
Vorbeigehen, noch aus Entmutigung durch Mißerfolge,
und am allerwenigsten durch Ungeduld über noch
unabsehbar lange Aufklärungsarbeit, dem als richtig

erkannten Ziel untreu werden.

Anlaß, sich für unser Bolks-Ganzes als besonders
wichtig oder notwendig zu fühlen, wurde den Frauen

im allgemeinen hei den Hundertjahrfeiern höchst
ausnahmsweise gegeben. Die Verfassung ist eine
Männerangelegenheit, der Rest ergibt sich von
selbst. Um so erfreuter spitzten sie die Ohren, als
Professor Max Huber in seiner Rede an
der Hundertjahrfeier der Universität Zürich
folgende Worte sagte:

„In einem Punkt hat die Eidgenossenschaft dem

Gedanken, daß zur Freiheit auch die politische
Freiheit, d. h. die Teilhabe an der Gesetzgebung

gehört, bis jetzt die Anerkennung versagt: in der

Zulassung der Frau zu den politischen Rechten.
Es scheint, daß nicht nur die Männer, sondern
auch die Schweizerfrauen sich von dieser
Inkonsequenz in einer grundsätzlichen Frage nicht
Rechenschaft geben.

Und weiter:
Die Existenz nicht weniger Staaten der Alten
und der Neuen Welt, deren Politische Verfassung
sehr schwankend ist, verdanken ihre relative
Stabilität vor allem der Festigkeit der Familie und
der bedeutenden Stellung der Frau in dieser."

In der „Schweizer Illustrierten" wurde die

Anregung gemacht, daß von den 3000 Schweizerischen
Gemeinden auf den 1. August, speziell zu Ehren
des Verfassungsjahres je einem Flüchtling,
Emigranten oder Internierten das Bürgerrecht
geschenkt werde. Wie viele Gemeinden haben Wohl den

Ruf vernommen und in die Tat umgesetzt? Und
im „Volksrecht" wurde ein ähnlicher Borschlag zur
Gewährung der Niederlassung gemacht. Es wäre
eine schöne Geste geworden, und wir hoffen, daß die

Idee doch da oder dort eingeschlagen haben möge.
Denn was es heißen mutz, heimatlos,

vaterlandslos, fremd, geduldet in
fremdem Land und Volk leben zu müssen, das

empfindet man Wohl besonders stark an dem Tag,
der uns Schweizer alle um das Weiße Kreuz im
roten Feld schart. An dem Tag wo der Glanz
und die Funken der Freiheitsfeuer von
Berg und Tal leuchten und aller Welt verkünden:

„Wir wollen frei sein wie die Väter waren";
und wo die Glocken tönen „leis — und dann
ungeheuer" durch das ganze Land um unsere Seelen
hinaufzuweisen zu Dem, in dessen Vaterhände wir
dankbar und vertrauend wieder für ein Jahr das
Schicksal unserer geliebten Heimat legen wollen,
damit er den Behörden, der Kirche und jedem
Einzelnen von uns immer wieder die Weisheit, die
Kraft und die Liebe gebe für sein Volk und sein
Land s o zu leben und zu handeln, daß es immer
mehr werde ein „einig Volk von Brüdern".

Keines zu klein, um Helfer zu sein
Zur Bnndesfeier 1948

So schön war es schon lange nicht mehr gewesen
draußen. Ueberall Sonne, wo man hinschaute,
Glanz, sommerliche Pracht, goldener Ueberflutz!
Wer dafür offen war, mußte sich einfach freuen,
was als ein Leuchten in den Augen sichtbar wurde.

Ganz besonders freuten sich Anni, Rost und Lilli,
drei Freundinnen aus der dritten Fortbildungsklasse

der Töchterschule, denn es war Annis
Geburtstag und schon lange vorher war auf diesen
Tag, — einen Samstag, — ein kleiner Ausflug in
die Umgebung der Stadt verabredet worden.

Lebenslust und Freude und auch etwas Uebermut

lachte aus den Gesichtern der drei Mädchen,
als sie, auf der Endstation angekommen, dem Tram

entstiegen, von wo sie in Wiese, Wald und Feld
hinauswandern wollten. Ihre jugendfrische Heiterkeit,

die zwischenhinein in Hellem Lachen ihren Ausdruck

fand, teilte sich, diese ansteckend, vielen
Begegnenden mit. Es war eine Lust, diese Mädchen
nur zu sehen.

Lachende Jugend geht oberflächlich am Lcbcns-
ernst vorbei, jede Kleinigkeit reizt sie zum Lachen.
Aber, — darunter ist der Ernst doch vorhanden,
was uns unsere kleine Geschichte nahelegt.

Es trug sich Folgendes zu: Der Zufall wollte es,
daß den Mädchen eine Frau begegnete, die durch ihr
krankes, mattes, blasses Aussehen und durch ihre
Magerkeit jedem Spaziergänger auffallen mußte.

August-Feier
Auf allen Hügeln leuchten Höhenfeuer
Die Berge stehn in ihrer Abendpracht,
Sie strahlen hehr in feierlicher Runde
Erwartend jene wundersame Kunde,
Wenn Glocken läuten leis — dann ungeheuer
Ihr Dankeslied in die geweihte Nacht.

ä.. ». K.

Die erste Bundesfeier
am 1. und 2. August 1891

Anna Roner
Aus meinem Tagebuch

Wir haben zwei lange Wimpel und eine Fahne in
den Vündner Farben genäht. Das alte Handnähma-
schinchen wurde fast nicht mit den überlangen Nähten
fertig!

Samstag, der erste August ist da. Aber der Tag
begann, wie vorauszusehen war, mit Regen. Es gießt,
gießt pausenlos, wie schon seit Tagen. Da, am
späteren Nachmittag: was ist das, was klebt da an der
Fensterscheibe? Wahrhaftig eine Schneeflocke. Und
bald schneit es ganz dicht.

Herdenläuten ertönt, schneebedeckt kommen die Kühe

von der Weide und drängen sich in die Ställe.
Immer Heller wird die Lust, schon färbt sie sich

bläulich. Die Schneewolken sind verschwunden, aber

es schneit noch immer. Woher kommen nur die
Flocken?

Jetzt ist der Himmel ganz klar, scharf stehen die
verschneiten Bergspitzen gegen den gelblich dämmernden

Abendschein. Aber durch die Straßen rinnt die
Kunde: Das Fest wird verschoben, Comitebeschluß!
Verschoben der festliche Aufzug vom Sonntag, verschoben

die Ansprachen, verschoben die feierlichen Klänge
der Harmoniemusik, die jeden Abend aus den Fenstern
der „Chesa Comunela" uns gegenüber das Vaterland

besungen hatte! Verschoben die Bundesfeier, die
erste gemeinschaftliche Gedenkfeier an die
vor sechshundert Jahren erfolgte Stiftung des
Schweizer Bundes!

Wir sind in einem der gediegendsten alten Ober-
Engadinerhäuser zu Gast, dessen Herrin meine Tante
ist. Sie und ich, wir betrachten unsere zusammengerollten

Fahnen, wir sehen einander an, und: „Wir
flaggen, flaggen jetzt erst recht!" rufen wir aus
einem Munde.

Wenige Minuten später tanzen unsere stolzen
Wimpel über die Front des Hauses hinunter und
wehen über den großen Platz. Wer über die Straße
geht, bleibt stehen und schaut. Geschlossene Fenster
öffnen sich, und schüchtern, einzeln erst und dann in
hellen Haufen tauchen Fähnlein und Fahnen auf. Ja,
sogar die von Samadener Jungfrauen gewundenen
Festguirlanden kommen zum Vorschein und schmücken
das Gemeindehaus.

Ganz Samaden ist jetzt auf den Beinen. Aber die
Feuer, wo hleiben die Höhenfeuer? Da sieh: weit
drüben, über Pontresina glimmt ein Lichtchen auf,
verlischt, flammt Heller, verschwindet wieder, zuckt

empor, Heller, röter. Es glüht auf dem geisterbleichen
schattenhaften Hügel der Muottas da beschia.

Wir in Samaden werden unruhig. Wagt sich
niemand auf den Piz Padella? Oder sind bei uns sogar
die Freudenfeuer „abgesagt"? Alles dunkel, nur hoch
über uns rückt das Heer der Sterne auf. Einzig über
Pontresina glimmt das rote Pünktchen und vom
Unterengadin her leuchtet ein ferner Feuerschein.

Alles murrt, — da, — ein Jubelschrei! Auf Muottas
Murail züngelt eine Flamme hoch und verlischt.

Sie haben droben Mühe mit dem schneenassen
Holz. Aber die Glut wächst, die Flamme frißt sich

durch und bleibt. Nun haben auch wir unsere
Freudenfackel, die die anderen Freudenfeuer grüßt. Und
im gleichen Augenblick beginnen die Glocken zu läuten

und eine Sternschnuppe mit feurigem Schweif
sprüht hinein in dieses erste gemeinschaftliche
Zusammenläuten aller Kirchenglocken im Schweizerland!
Was bedeutet dieser Himmelsfunken? Ist es ein
Splitterchen von jenem „schönsten Stern" aus Gottfried

Kellers Vaterlandshymne?
Sonntagmorgen: Heller Sonnenschein blickt in die

Fenster. Im Dorf ist der Schnee verschwunden. Aber
wo ist unser Piz Padella geblieben? Er hat sich in
schimmernde Luft, und zarte Schleier aufgelöst und
sieht aus, wie eine Ahnung von Berg, auf Glas
gemalt.

Fröhlich flattern und blähen sich die Fahnen im
Morgenwind. Durch die Dorfgasse kommt es auf den
Platz gerumpelt: Ein Postwagen, die Hauptpost von
St. Moritz her mit Vierergespann. Sein grelles Gelb
ist unter dichtem Tannengrün verschwunden, auf dem
Kutscherbock sieht neben dem Kutscher ein Tänncheu

in dessen Wipfel ein eidgenössisches Fähnchen lustig
weht. So geschmückt rollten an diesem Sonntag alle
Vündner Posten in den strahlenden Tag hinein.

Wir gehen hinauf nach St. Peter, der alten Erab-
kapelle, in deren Nähe der Mörser stehen soll, welcher
die zweiundzwanzig Schüsse abzufeuern hat. Der
Mörser ist ein umgestülpter Ambos, den der Schmied
bedient. Herrlich dröhnten die Schüsse über die noch
mit Schnee bedeckten Hänge hin. Wunderbar rollte
das Echo von den Felswänden her, prallte zurück und
verklang nach langer Zeit wie ferner Donner. Stolz
ragten die Berghäupter zum Himmel auf, unentwegt
im Rollen und Dröhnen: frei sind wir und wollen es
bleiben, wie das Volk zu unseren Füßen, das heut im
Bundes-Feierkleide geht!

Das „verschobene" Fest ist acht Tage später nachgeholt

worden, mit Festpredigt, Umzügen, lebenden
Bildern, Harmoniemusik, Gesang und Feuerwerk. Die
Fahnen ließ man die Woche über aus den Fenstern
hängen.

Nur meine resolute Tante Nesa protestierte, und
zog ihre Wimpel endgültig ein.

Erinnerungen von 4

Emilie Wirth-Jâggli in Winterthnr
ans den Jahren 1844—1855

(blsclxlruelr verboten?

Das Lokal war nämlich im Plainpied, da hatte Laura
sich in einem unbewachten Moment über die
Fensterbrüstung hinausgebogen und fiel kopfüber aus die
Straße hinunter aut eur rahes monsm



Auch unsern Mädchen fiel sie auf, aber — und sie^dergrund, der Mensch mit seiner Not, War es viel
meinten es nicht bös —, die unproportionierten
Körpcrformen reizten nur zum Lachen. In ihrem
Uebcrmut sagte Rosi: „Die hat auch die Schwindsucht

im höchsten Grade!" Und wieder eine neue
Lachsalve. Aber was war das, warum lachte Anni
diesmal nicht mit? Warum war es Plötzlich
verstummt? Was war geschehen? Was war los?

Die Freundinnen hielten inne im Gehen, und
Rosi und Lilli wandten sich, erschrockene und
erstaunte Blicke tauschend, Anni zu. „Du Anni, was
hast Tu", fragten sie besorgt. Anni hatte mit Tränen

zu kämpfen und konnte diese auch nicht mehr
zurückhalten, ein heftiges Schluchzen erschütterte
bald ihren ganzen Körper.

Die beiden Freudinnen drangen nicht mit Worten

in Anni, doch zeigten sie ihre Teilnahme, indem
sie zart über Annis Haare strichen âd seine Hände
drückten. Sie spürten, dah ein großer Schmerz
heraufgebrochen war und daß Anni jetzt nicht reden
konnte. ->

Als sich die Erregung langsam gelegt hatte, blickte

Anni auf. Es war ihr nicht recht, haß sie die
Fröhlichkeit ihrer Freundinnen durchkreuzt hatte
und wollte sich diesen nun wenigstens erklären.

„Meine Mutter", sagte sie, „ist an der Schwindsucht

gestorben, als ich 9 Jahre alt war. Mein
Vater, der damals noch keinen großen Verdienst
hatte, konnte keinen Sanatoriumsaufenthalt bezah
len. Als die Mutter dann endlich doch nach Davos
gehen konnte, war es schon zu spät..." Erneutes
Schluchzen. — Und dann noch die Worte: „Ich
hatte meine Mutter so lieb."

Nun erkannten die Mädchen, daß die Kranke, der
sie begegnet wa-ren in Anni die Erinnerung an ihre
Mutter hervorgerufen und einen tiefen Schmerz ge
weckt hatte. Obwohl Anni eine gute, liebe Sties
mutter besaß und dieser herzlich zugetan war, konnte

sie eben die eigene Mutter doch nicht ganz ver
gesseu. Und das ist Wohl so in Ordnung.

Die Mädchen spürten nun mit einemmal Mitleid

mit der Kranken, die sie gesehen hatten. Statt
ihrer löcherigen Gestalt stand der Mensch im Bor

leicht auch eine Frau, für die niemand den

Sanatoriumsaufenthalt zahlen konnte, um ihr das Ge-
undwerden zu ermöglichen? Warteten daheim Kinder,

die der Mutter dringend bedurften und sie nun
Vielleicht verlieren sollten? Für immer verlieren,
weil ihr nicht geholfen wurde? Wiederholte sich am
Ende, was sich bei Anni zugetragen und in dieser
sonst so frohen Seele eine tiefe, tiefe Wunde
zurückgelassen hatte?

Ganz wie von selbst, war das Gespräch, als die

Mädchen ihren Weg wieder fortgesetzt hatten, an
dieser Frau hängen geblieben. Weil das Mitleid,
wenn es echt und tief ist, sich nicht mit dem bloßen
Nachfühlen begnügt, sondern zu helfendem Tun
drängt, beschäftigten sich die Mädchen mit der Frage,

was zur Hilfe einer notleidenden Kranken
geschehen müßte.

Plötzlich kam es Rosi in den Sinn, daß man
anläßlich der Bundesfeier fiir die Tuberkulosen
sammeln würde. Dieser Gedanke war wie ein rettender
Funke erschienen, denn jetzt mußte man nicht mehr
um die Sache-herumreden, man konnte wirklich
helfen.

Die Mädchen kamen überein, daß sie ein Kasse-
lein anlegen wollten, in das immer dann, wenn sie

sich etwas Gutes leisteten, z. B. in einer Konditorei,

ein Zehner hineingelegt werden sollte. An der

Bundesfeier dann wollten sie das gesammelte Geld
einbezahlen. Und damit die Sache nicht im Sande
verlaufe, machten sie gleich einen Anfang. Jede der
drei Freundinnen legte einen Franken in ein kleines

Gaba-Büchslein, das Lilli in der Tasche bei sich

getragen hatte. Der Geburtstagsschmaus wurde
dadurch zwar etwas geschmälert, aber was machte
das? War das Glück, das von dem Gedanken
ausging, mit beigetragen zu haben, irgend einem
armen, kranken Menschen zu neuer Gesundheit und
Lebensfreude zu verhelfen, nicht viel mehr wert?

Bald kehrte die alte Fröhlichkeit wieder zurück,
zwar nicht mehr so laut aber verschönt durch einen
innerlichen Glanz.

Ile, IT là.

Schweizer Mifsionarinnen in Südafrika
Aus Louren?« Marques schreibt Fräulein

Ries, eine Aargauerin, „Soeben komme ich vom
Meeresstrand, wo ich etwas Erholung suchte vor dem
anstrengenden Sonntag, der auf mich wartet, denn
morgen ist das große Fest der Kirche, an dein auch
die Jugend sich beteiligen wird. Dies Jahr machen
wir eine Demonstration der Pfadsinder, die Knaben
stellen sich mit mächtigen Palmblättern im Dreieck
aus, und die Mädchen bilden den Kreis darum. Sie
werden mehrere Lieder vortragen und haben allerlei

Fragen zu beantworten. Ich habe eine junge
Gehilfin, ein wahrer Korporal, die sehr gern und energisch

zu befehlen weiß, dadurch aber auch bei den oft
widerspenstigen Mädchen etwas erreicht, sie half mir
diese für das Fest vorzubereiten.

Mit den Pfadfinderinnen haben wir auch mit den
sozialen Aufgaben angefangen, indem wir die
Großmütter besuchen. Da war besonders die alte gebe,
die wir in einem ganz bedenklichen Zustand fanden,
sie war in ihrem Schmutz ganz wund gelegen.
Das erstemal brauchte es Mut, um sie zu säubern und
zu waschen, alle Mädchen bis an 2 hielten sich in der
Ferne, aber nach und nach ließen sie sich herzu um zu
helfen. Jeden Mittwoch, und später täglich, gingen
einige der Töchter um sich der alten Febe anzunehmen,

sie wuschen sie, und auch deren Kleider, brachten

die Hütte in Ordnung und zuletzt hielten sie ihr
eine Andacht und sangen einige Lieder, bei denen die
Alte mit zittriger Stimme mithelfen wollte. Neulich
kam nun die Nachricht, daß Febe von ihren Leiden
erlöst sei, so konnten die Mädchen ihre letzten Wochen

noch freundlich gestalten.
Letzten Sonntag hatten wir in der Sonntagsschule

den Besuch von 2 Delegierten der Synode, sie kamen
um den Kindern für die schöne Kollekte von IM Dol.
zu danken, und ihnen von der Kirche zu erzählen.
Wie lachten sie, als sie den großen Haufen leerer
Zündholzschachteln sahen, die die Kinder gebracht
hatten, das ist die Gabe der Kinder an die Spitäler,
die man dort braucht, um den Patienten Mittel
mitzugeben.

Am 16. Januar schrieb sie: „Es ist entsetzlich heiß
und feucht, fast alle 2 Tage regnet es, dies ist wit
eine Verheißung, daß die Ernte gut ausfallen wird.
Wie haben doch die Schwarzen so schwer unter der

Hungersnot gelitten, auch in der Stadt war kaum
etwas aufzutreiben, ich mußte in 7 Geschäfte gehen,
um 5 Kilo Reis zu bekommen, aber nicht 1 Kilo
Mais war zu finden. Die Schwarzen in der Stadt
fristen ihr Leben mit Tee und etwas Brot, ihre
Gesundheit leidet sehr darunter. Wir hatten sehr schöne

Weihnachtsfeiern, zuerst mit der Jugend, mit
Liedern von allen Schulen, das fast ein Wcttstngen
wurde. 366 Sonntagschiiler erhielten ein Bleistift als
Auszeichnung, daß sie das ganze Jahr durch nicht
mehr als viermal gefehlt hatten. Dann fanden auch
Taufen von Pfadfindern statt, es waren etwa 36 Müd
chen, und fast ebensoviel« Knaben. Es waren überaus
feierliche Momente, wenn jede Gruppe sich erhob und
ihren Bekenntnisspruch sagte, während die Täuf
linge niederknieten, um vom Missionar Perrier, oder
Pastor Aidasse getauft zu werden. Es gereichte mir
zur großen Freude, die Mädchen für die Taufe
vorzubereiten und ich glaube, sie waren sich des ernsten
Schrittes vollbewußt."

Madame Perrier aus Lourenvo Marques
schrieb: „Ich fahre fort mit den Miitterversammlun-
gen, zu denen sich 56—66 eingeschrieben haben,' aber
meist kommen nur 16—26, denn es ist für die Mütter
sehr schwierig, jedesmal da zu sein, haben sie doch
die große und schwere Aufgabe, die Familie zu
versorgen, und daneben müssen sie meist noch den Un
terhalt mühsam verdienen. Sie backen eine Art Küchlein,

und suchen diese zu verkaufen, oder Früchte, die
sie auftreiben konnten. Eine Frau wäscht Cementsäcke,
die sie zuvor ausklopfen muß, durch diese viel zu
harte Arbeit bekommt die Frau tiefe Riste in den
Händen. Einige der Mütter baten mich, sie lesen
und schreiben zu lehren. Während sie Handarbeiten,
wird irgend ein Thema besprochen, wir reden über
die großen Versuchungen der Stadt der Mode zu
huldigen, über Faulheit, Gleichgültigkeit, Lügen,
Aberglauben etc. und dann auch über die große Per
antwortung ein Zeugnis als Christin im Dorf zu
sein, und in welcher Weise man dies am besten sein
kann. Eine junge Frau stellte schriftlich'allerlei Fra
gen über Mutterschaft, die dann besprochen wurden
Die Frauen sind dankbar über solche sehr wichtigen
Aufklärungen. Eines Tages gingen wir in ein Dorf,
wohin eine der Mütter uns eingeladen hackte, um

dort cine Andacht zu halten. Ich sprach zu ihnen von
Moses, der ein großer Diener Gottes geworden war,
dank dem Mut seiner Mutter und Schwester, die sich

gegen das grausame Dekret des Pharao gestellt hatten,

und somit dem Mose das Leben retteten. Man
spricht so wenig von diesen tapfern Frauen, und doch

ist durch sie dem Volk Israel der Führer bewahrt
worden, der das Volk aus Aegypten gebracht hat.
Nachher lud uns die Frau ein, einen Gang durchs
Dorf zu machen, um die Hütten zu inspizieren, damit
wir sehen können, wie sehr sie alles beherzigt hatten,
was sie hörten, und wir konnten uns über das
Resultat wirklich freuen.

Und nun haben wir ja eine liebe Votin aus
Afrika bei uns in der Schweiz, die tüchtige Lehrerin
Nata-La Sumba-Ne. Zweimal hat sie im
Aargau ihre Botschaft verkündet. Am 23. Juni war
sie in Aarau. Die Bahnhofkapelle war von Zuhörern
angefüllt, die alle die schwarze Lehrerin au»
Mozambique sehen und hören wollten. Sie
überbrachte die Grüße der Kirche ihres Landes und sprach

ihren warmen Dank aus, daß die Schweiz seit vielen
Jahren ihre Boten schickt, um ihnen Christus und
eine Erlösung zu verkündigen. Wie bitter nötig

haben sie diese frohe Botschaft, denn furchtbar finster
ist das Heidentum. Sie kann es nicht fassen, daß es
bei uns s o unwissende Leute gibt, die sagen können
,die Heiden seien glücklich, man soll sie doch in Ruhe

lassen mit unserer Religion". Ein Beispiel nach dem
andern brachte sie, um das Gegenteil zu beweisen,
von der großen Angst und Not in der sich alle befinden.

Mit banger Furcht beobachten Eltern bei ihren
kleinen Kindern ob wohl die obern Zähnchen zuerst
kommen, denn dies bedeute unweigerlich den Tod der
Eltern. Sie erzählte von einem Knaben, den der Vater

aus diesem Grund in den Busch trug, damit er
dort auf jämmerliche Art umkomme. Die Tante fand
das weinende Kind, nahm es zu sich, um es aufzu-
ziehn. Nach einigen Jahren besuchte der Vater seine
Schwester, zu seinem Entsetzen traf er den Knaben,
gleich brachte er ihn wieder in eine unbekannte
Gegend, wo er sterben sollte. Er irrte umher und suchte

Unterkunft in einem Dorf, Kinder trafen ihn, die auf
dem Wege zur Schule von Natala Sumbane waren,
sie nahmen ihn mit und brachten ihr den Findling,
der nun bet ihr bleiben durfte. Sie schilderte auch
die Leiden und Kämpfe einsamer, junger Christen
in heidnischer Umgebung. Ihr Volk braucht nebst
dem Evangelium auch Ausklärung über den Körper
und Gewöhnung zur Reinlichkeit, denn wie viele
Krankheiten sind Folgen ihrer Lebensweise. Sie
schloß mit dem dringenden Appell: Kommt herüber
und helft uns. Die Persönlichkeit Natalas wirkte
ebenso stark wie ihr temperamentvoller Vortrag. Der
Strom von Güte und Wahrhaftigkeit, der von ihr
ausging, vermochte die Herzen zu gewinnen. So
kann man auch verstehen, daß es ihr möglich ist, die
Riesenausgabe zu meistern im Kindergarten bis 166
Kinder im Alter von 4 bis 16 Jahren zu unterrichten,

daneben noch in der Sonntagsschule und Vlau-
kreuz mitzuwirken.

Wer Fräulein Sumbane nach selbst sehen
und hören möchte hat dazu Gelegenheit im August,
wann sie in Ölten sprechen wird. Ihr sehr bewegtes
Leben ist in dem reichillustrierten Büchlein szu 2.66
mit St.) geschildert, das zu beziehen ist in der Christi.
Buchhandlung, D. Fröhlich, Aarau, Pelzgasse 15 und
jedermann bestens empfohlen wird.

D. Fröhlich

Aus unseren Vereinen
Delegiertenversammlung des Schweiz. Verbandes

diplomierter Schwestern für Wochen-Säuglinge
und Kinderpflege

Die diesjährige Delegiertenversammlung dieses
Verbandes wurde in Schinznach-Vad abgehalten. Am
Vormittag wurde die 18. Eenossenschaftssitzung der
Bersicherungskasse, durchgeführt. Diese ist eine Gründung

des Verbandes diplomierter Schwestern für
Wochen-Säuglings- und Kinderpflege, der seinen
Mitglieder so die Möglichkeit bietet, sich für das Alter

genügend zu versichern Der Eintritt ist obligatorisch.

Die Kasse wurde so ausgebaut, daß sich jede
Schwester, den Anforderungen des Schweizerischen
Narmalarbsitsvertrages entsprechend, versichern kann.

Um 14 Uhr konnte von der Zentralpräsidentin.
Frau Dr. Zimmermann, die Delegiertenversammlung
eröffnet werden. Es waren neun Vorstandsmitglieder

und 56 Delegierte der fünf Sektionen anwesend.
Als Gast konnte die Präsidentin Sr. Madeleine
Comtesse vom Schweizerischen Verband diplomierter
Schwestern für Krankenpflege, begrüßen. Der Jahresbericht

gab Aufschluß über die Tätigkeit des
Zentralvorstandes im abgelaufenen Jahre. Er hatte die
Rapporte über die Examen der verschiedenen Verbands-

Fortsetzung auf Seite 3

Politisches und Anderes

In Frankreich

wurde wieder einmal — und unter sehr schwierigen
Umständen — eine Regierung gestürzt und eine neue
gebildet. Dem neuen M i n i st e r p r ä s i d e n t e n
Andrö Marie geht der Ruf voraus, ein charaktervoller

und sehr fähiger Staatsmann zu sein, der sich

in der Widerstandsbewegung die Hochachtung aller
erworben hat und der — obwohl er in deutschen

Konzentrationslagern seine Gesundheit eingebüßt
hat — die Energie und Ueberlegenheit besitzen soll,
die zur Führung der Slaalsgeschäste Frankreichs nötig

ist. Er wird äußerste Linke und Rechte, Kommunisten

und Gaullisten gegen sich haben, aber mit der
Stützung der Soziallsten, des Vistst (Katholiken) und
durch die Heranziehung aller gewillten Kräfte es
anstreben, endlich stabilere wirtschaftliche und politische
Verhältniße zu schaffen.

Bundespräsident Telio

hat am Zentralfest des (katholischen) Schweizerischen
Studentenvereins über die Bundesverfassung
von 1348 gesprochen, die, mit seinen Worten, „sowohl
wegen des Zeitpunktes, in dem sie erlassen wurde, als
wegen ihres Inhaltes nicht immer die Zustimmung
der schweizerischen Katholiken fand". Er fügte
allerdings bei: „Um ein Urteil darüber nicht dem Vor-
wurs der Parteilichkeit auszusetzen, muß diese Verfas-
ungsakte als Bild ihrer Zeit und, wie jedes Bild,

nach seinen Licht- und Schattenseiten gewürdigt
werden." Als großen Schatten sieht er vom katholischen

Standpunkt aus, die Bestimmung, daß „der Orden

der Jesuiten und die ihm affilierten
Gesellschaften in keinem Teil der Schweiz Aufnahme finden
dürfen und ihren Gliedern jede Wirksamkeit in Kirche
und Schule untersagt ist." Er fügt dann allerdings
bei. daß das Beispiel des Bannes gegen die Jesuiten
vorher gerade von katholischen Ländern (Portugal,

sogar Spanien, dem Geburtsland des Ignatius
von Loyola, Frankreich und selbst Rom) ausging!
Diesem „Schatten" läßt Vundespräsident dann die
Schilderung mancher Lichtseiten folgen und er
kann gerechterwcise nicht anders, als in d« Versassung

ein „ursprüngliches, versöhnendes und ausgleichendes

Werk" zu sehen, das Liebe und Bewunderung
eines jeden Schweizers verdiene. Abschließend stellt
er denn auch fest, daß „diese Versassung im Lanf von
166 Jahren die Schweiz freier und stärker und... die
Katholiken im besonderen zu einer lebendigeren und
einflußreicheren Kraft gemacht hat."

Um die Todesstrafe

Im April hatten wir gemeldet, daß ìm eng
kuschen Unterhaus nach großer, siebenstündrger
Debatte über die grundsätzliche Haltung zum Gebote
„Du sollst nicht töten" ein Gesetz gutgeheißen worden
war, welches die Todesstrafe abschaffte. Das Oberhaus

hat diese Neuerung aber mehrheitlich abgelehnt
und nun hat auch das Unterhaus in der erneut nötig
gewordenen endgültigen Abstimmung ein Gesetz über
die Strafrcchtsreform angenommen, welches die
Todesstrafe beibehält.
Im amerikanischen Heere

können Fronen bei der Armee, der Luftwaffe, der
Marine, und im Marinefüsilierkorps Dienst leisten.
31 266 Frauen, davon 2166 mit Offiziersrang, werden

zugelassen.

Arme Mütter!

Man glaube nicht, die Verzweiflungstat des
Kindsmordes könne nur von einer unberatenen
unehelichen Mutter begangen werden. Soeben hat
das aargauische Kriminalgericht eine Mutter von
sechs Kindern und eine Mutter ooa fünf Kindern

verurteilt, weil sie ihr siebentes, resp, sechstes
neugeborenes Kind getötet, resp, durch Mangel an
erster Pflege habe sterben lassen. Die eine Mutter er-
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ei« Splitter ihr tief in die Stirne hineindrang, was
natürlich starkes Bluten zur Folge hatte. Der Splitter

wurde gleich sorgfältig entfernt und kalte
Umschläge gemacht, was Laura das Unangenehmste war,
und so heilte die Wunde schnell wieder zu und wir
waren mit dem Schrecken davon gekommen. Ich hatte
immer eine unerklärliche Furcht, sie könnte aus dem
Fenster fallen, sogar wenn ich sie selbst festhielt kam
mir zuweilen diese Idee und beunruhigte mich so, daß
ich sie vom Fenster zurückzog und dasselbe fest
zuschloß.

Gleich nach dem Jugendfeste ging die Schule an,
und unsere Laura wurde unter die erste Klasse
gesteckt. Sie geht zwar gern zur Schule, es kommt ihr
aber nicht darauf an, ob sie eine Viertelstunde zu
spät dort ankommt oder nicht. Auch ist sie oft
zerstreut und unruhig und bringt deshalb nur halbgute

Zeugnisse nach Hause.
1851

Das liebe Kind ist immer ganz gesund, aber eine
flüchtige Schülerin.

1852
Laura kann recht lieb und gut sein, aber ihr flüchtiges

Wesen nimmt eher zu als ab. Man hat Mühe,
sie an Ordnung zu gewöhnen. So liebt sie z. B.
dermaßen die Freiheit, daß sie, statt wenn die Schule
aus ist, nach Hause zu kommen, in den Straßen
herumspringt, ihre Schultasche irgendwo ablegt und
vergißt. Schon oft ist mir letztere von andern Kindern
gebracht worden. Einmal sogar ist Laura des
Nachmittags nicht aus der Schule gekommen. Ich erwartete

sie mit Ungeduld, sie kam nicht. Ich ließ

sie suchen bis abends sieben Uhr. vergebens. Endlich
fand man sie mit Adols Huber im Theater hinter
den Eulissen. Als sie ankam, meinte sie, es sei den
Schauspielern gar nicht ernst was sie sagen auf der
Bühne, denn diejenigen, welche dort weinten, lachten,
sobald sie hinter die Culisssn kämen.

Nun war es endlich einmal an der Zeit, die Kleine
ernstlich zu bestrafen für diese kleinen Leichtstnns-
vergehen, die sich eine Zeitlang fast täglich miederholten.

Sie wurde zwar ost bestraft, aber nicht
eindringlich genug. Ich empfing sie daher sehr ernst und
sagte ihr, ich wolle nicht länger die Mutter eines so

ungehorsamen Kindes sein, ich habe ihr deshalb das
Bündelchen gemacht, das ich ihr übergab. Es war
ein Hemd, in welches ein Stück Brot eingewickelt
war. Sie solle in Gottes Namen damit hingehen wo
sie wolle, ich werde mich nicht mehr um sie bekümmern.

Darauf fühlte sie tief meinen Ernst, sie bat
um Verzeihung, versprach sich zu bessern, sie umklammerte

meine Knie und war außer sich vor Angst und
Schmerz, so daß meine Tränen mit den ihrigen flössen.

Ich hatte aber einmal das verhängnisvolle Wort
gesprochen und durfte mich nicht erbitten lassen. In
der Verzweiflung nahm Laura ihre Zuflucht zu Ero-
ßeli, das ihr versprach, mit mir darüber zu reden, sie

solle indessen in ein Zimmer gehen und über den
Kummer, den sie uns gemacht habe, nachdenken. Das
tat sie denn auch. Nachdem sie sich dort ausgeweint
hatte, fand sie eine Tafel und fing darauf zu schreiben:

Liebes, gutes Großeli, du hast mich aus meiner
größten Not erlöst, wte danke ich dir dafür. Ich
verspreche es dir, daß ich gewiß recht tun will und die

liebe Mutter nicht mehr betrüben werde, wenn sie

mir nur meine Fehler jetzt verzeihen will und mich
nicht fortschickt. Ich weiß wohl, niemand würde ein
Kind aufnehmen, das man fortgeschickt hat. Und
wenn mein Stück Brot aufgegessen wäre, wo wollte
ich wieder ein anderes herbekommen? O bitte, bitte,
schickt mich nicht fort, Ihr sollt dann sehen, daß ich
euch in meinem ganzen Leben nie mehr betrüben
werde. So war die ganze Tafel überschrieben, als die
Großmutter zu ihr eintrat. Sie erlangte natürlich
noch diesmal meine Verzeihung, und ich war froher
als sie, als dieser Akt vorüber war. Seit der Zeit ist
sie wirklich viel pünktlicher in allen Beziehungen.

Ich hatte vorher einen andern Versuch gemacht, sie

zu strafen, der aber nichts geholfen hat. An ihrem
siebten Geburtstag ließ ich ihr ein Paket vom Thrist-
kindli zukommen, das nur eine Rute enthielt, die sie.
sobald sie sie sah, weit fortschleuderte.

Das Schulexamen war sür Laura ein Jubeltag,
von Angst wußte sie gar nichts, hingegen freute sie

sich unendlich auf die vielen Examenkräme, die sie sich

zu holen hoffte, und das nicht umsonst. Sie wurde
wirklich sehr nett beschenkt, wie das hier so Mode ist,
von allen Verwandten. Sie hat überhaupt vieles und
hübsches Spielzeug, allein es macht ihr nur Vergnügen,

damit zu spielen, wenn andere Kinder auch dabei

sind, oder wenigstens eines. Wir haben in der
Nachbarschaft ein sehr artiges Mädchen namens
Sophie, das am häufigsten bei ihr ist. Sie amüsieren
sich auch oft, so kleine Gedichte von Hebel auswendig
zu lernen und einander herzusagen, z. B. „Hans und
Vrene", „Ein armer Mann", „Ein alter Mann

usw„ können sie sehr gut zusammen deklamieren, sie

tun es aber am liebsten im Costüm.
Du siehst mein Lieber, «m wie manche Freà du

zu kurz kommst, durch deine weite Entfernung.
Laura sucht sich in Onkel Henri einen Ersatz für

den Vater. Dieser ist auch wirklich so gut gegen sie,

daß ich Sorge zu tragen habe, daß er sie nicht
verwöhnt. Es vergeht gewiß kein Markttag, ohne daß
diese Beiden nicht zusammen irgend eine Bude besuchen

und Onkel kommt nie von einer Reise heim, ohne
für Laura einen Kram mitzubringen.

Laura interessiert sich weit mehr für die Schule,
seitdem sie eine Klasse höher gerückt ist. Sie macht
ihre Aufgaben immer ohne Beihülfe, sogar ohne ein
Wort davon zu sagen, und ist immer so bald damit
fertig, daß ihr noch genug Zeit zum Herumspringcn
übrig bleibt. Wenn man sie nur nicht brauchen will,
um Commissionen zu machen. Dazu benimmt sie sich

wirklich recht ungeschickt, und kennt weder Leute, noch

Häuser, noch Namen. Auch richtet sie gewöhnlich die
Aufträge verkehrt aus oder tut nach ihrem Belieben
etwas dazu oder davon. — So z. B. mußte sie einmal
für Großmlltterli die Gespielen einladen und sagte,
ohne dazu den Austrag zu haben, sie werden auf
sieben Uhr erwartet. Die Frauen, die sonst gewöhnlich
um 5 Uhr zusammenkommen, glaubten, es gebe ein
außergewöhnliches Nachtessen und kamen alle erst um
7 Uhr, und das Großeli hatte um 5 Uhr Tee und
Caffee bereit gehalten. Erst als alle da waren, löste
sich das Rätsel. Laura hatte einmal gehört, daß
jemand auf 7 Uhr in Gesellschaft eingeladen wurde
und daraus gejchlojjen, maa geh« immer «m 7 Uhr.



Der Tauerteig, de

In einem früheren Artikel ist über die Organisation

und die Arbeitsmethode der nationalen Liga

der Frauenwählerinnen der Bereinigten Staaten

berichtet worden (vergl, Frauenblatt Nr. 22

vom 4. Juni). Die nationale Liga setzt sich, wie
damals erwähnt, aus 537 lokalen Ligen zusammen.
Diese sind die Zellen, aus denen die nationale Liga
ihre Lebenskrast und ihre anerkannte Stärke
schöpft. Man kann die Liga nur dann richtig
beurteilen, wenn man einen Blick auf ihre einzelnen
Glieder wirst.

Wenn die Jahresdelcgicrtenversammlung unseres

Schweizerischen Stimmrcchtsvcrbandes vorüber
ist, dann ziehen sich die Sektionen gewöhnlich mehr
oder weniger in ihr Schneckenhaus zurück und
kümmern sich im allgemeinen herzlich wenig um
schweizerische Angelegenheiten. Der schweizerische
Verband schwebt daher in der Luft und hat keinen

festen Boden zur Aktion. Es ist unter solchen
Umständen nur begreiflich, daß in der Regel kein oder
doch ein höchst bescheidenes schweizerisches
Arbeitsprogramm festgesetzt wird.

Die nationale Liga der Vereinigten Staaten widmet

ihre Delegiertenversammlnng, die alle zwei
Jahre stattfindet, vornehmlich der Aufstellung eines
Arbeitsprogrammes für die nächsten zwei Jahre.
Dieses Arbeitsprogramm wird als dann in enger
und fortgesetzter Zusammenarbeit zwischen dem

zentralen Sekretariat in Washington und den
lokalen Ligen ausgeführt. Um nationale Aktion zu-
standczubringen, muß naturgemäß die Führung
von Washington kommen. Die lokalen Ligen erhalten

alle 14 Tage ein Merkblatt, das sie genau über
den Stand der Dinge im nationalen Feld orientiert.
Die Mitwirkung der lokalen Ligen ist von größter
Wichtigkeit, um Einfluß auf die nationale Gesetzgebung

und Verwaltung zu gewinnen. Die Kongrcß-
abgeordneten haben vor allem ein höchst feines Ohr
für ihre Wähler „zu Hanse". Das Zentralsekretariat

verfolgt aufmerksam die Arbeit des Kongresses,
und wenn immer die Sachlage es erfordert oder

günstig erscheinen läßt, sendet das Sekretariat einen
Aktionsanfrnf an die lokalen Ligen? die Lokalen
haben entweder mit den Abgeordneten ihres
Wahlkreises in Verbindung zu treten, um ihnen die

Stellungnahme der Liga darzulegen, oder sie haben
die Wählerschaft ihres Kreises über die Probleme
sachgemäß aufzuklären und zur Stellungnahme
anzuregen. Vielfach werden die beiden Aktionen ver
bunden. Und der Aufruf des Zentralsekretariatcs
erschallt nicht in die Leere!

Die Hauptarbeit der lokalen Ligen wird jedoch
im Hinblick auf die Gemeindeverwaltung geleistet.

In diesem Gebiet setzt jede Liga ihr eigenes
Programm fest, das ihren besonderen lokalen Verhältnissen

angepaßt sein muß. Syracuse ist eine
gewöhnliche amerikanische Stadt mit etwas über
200 000 Einwohnern. Die Liga ist hier in dey
Zwanzigerjahren gegründet worden und hat zur
Zeit rund 360 Mitglieder. Sie hat tüchtige Arbeit
geleistet, so daß sie heute, trotz ihrer verhältnismäßig

geringen Mitgliederzahl, ein Faktor ist, mit
dem in der Gemeindepolitik gerechnet werden muß.
Zu Beginn ihrer Tätigkeit stand die Verwaltung
der Stadt keineswegs auf gutem Niveau. Sie hat

schulen abzunehmen. Er hatte Stellung zu nehmen
zu der Hereinnahme von sogen. Dwgiumel Lemseum
und zu den Bedingungen ihrer Berufsausbildung in
unseren Schulen. Die Präsidentin kam zu diesem
Zweck mit der Präsidentin des Verbandes diplomierter

Krankenschwestern und mit Vertretern der Veska
und des roten Kreuzes zusammen. Der Zentralyor-
stand hatte auch Tagungen und Kurse vorzubereiten,
die unter der Leitung der Präsidentin durchgeführt
wurden.

1 Vom April-Juni der Säuglingsfürsorgerinnenkurs
in Bern, der von 32 Mitgliedern des Verbandes,
und durch Vermittlung der Schweizcrspende, von
zehn tschechischen Säuglingspflegerinnen besucht
wurde.

2. Eine Tagung in Aeschi für Säuglingsfürsorgerinnen,
die der Weiterbildung diente.

3. Eine Tagung der Leiterinnen von unseren aner¬
kannten Berufsschulen, mit einem Referat von
Frau Oberin Kunz, Pflegerinnenschule Zürich.

»t wir nötig haben
sich in den letzten 20 Jahren merklich verbessert,

was vor allem der unermüdlichen aufklärenden
Tätigkeit der Liga zugeschrieben wird. Die Liga
hat es zustande gebracht, daß in den Treißigerjah-
ren ein besonderes städtisches Jugendgericht
geschaffen wurde. Ihr ist es zu verdanken, daß kürzlich

eine besondere Abteilung für die Rauchbckämp-
sung (die für die amerikanischen Industriestädte im
Hinblick aus die Gesundheit der Bevölkerung und
die Sauberkeit des Ortes vou großer Bedeutung isti
geschaffen worden ist. Die Liga hat die Aufmerk-
samkeit der Verwaltung ans die Altstadtsanierung,
ans die Subventionierung des Wohnungsbaues, auf
die Schaffung von Kinderheimen und die Verbesserung

des Schulwesens gelenkt.
Hinter dieser kurzen Aufzählung liegt eine

ausgedehnte Tätigkeit der Liga. Ein Vorstand von
wenigen Mitgliedern hätte sie niemals bewältigen
können. Wenn unsere Stimmrechtsvcreinc schwach sind,
so gewöhnlich deshalb, weil die ganze Last der
Arbeit auf dem Vorstand allein liegt. Die Liga von
Syracuse hat zur Bewältigung der großen Arbeit
ein ganzes Dutzend verschiedener Komitees geschaffen,

jedes mit 20 bis 25 Mitgliedern und einem

besondern Arbeitsgebiet. Diese Komitees nehmen
es ernst mit ihrer Aufgabe! Sie studieren und
diskutieren ihr besonderes Thema und unternehmen
die notwendigen Aktionen, nachdem sie von einer

Mitgliederversammlung genehmigt worden sind.

So veranstaltet beispielsweise das Finanzkomitce
alljährlich eine Sammelaktion, die mehr als das

zehnfache der gesamten Mitgliederbeiträge
einbringt. Die Komitees für soziale Wohlfahrt und

für Erziehungsfragcn klären die Bevölkerung über

notwendige Verbesserungen in der Stadtverwaltung

ans und unterbreiten den Behörden geeignete

Vorschläge. Ein Komitee macht es sich zur
Aufgabe, bei den Verhandlungen des Stadtrates
anwesend zu sein und seine Arbeit genau zu verfolgen,
um zu gegebener Zeit Aktionen anzuregen. Das
Radiokomitee sendet jede Woche ein Programm, in
dem öffentliche Probleme diskutiert werden. Wenn
Wahlen nahen, tritt das Wählcrkomitcc in Aktion,
indent es die Ocffcntlichkcit objektiv aufklärt und
die Wähler zur Teilnahme an der Wahl aufruft.

Auf diese Weise ist es der Liga gelungen, einen

nahmhaften und segensreichen Einfluß auf die

Stadtverwaltung auszuüben, von dem zu erwarten
ist, daß er sich in Zukunft noch mehr entfalten wird.
Denn die Mitgliederschaft ist durch die rege Person
tiche Mitwirkung an der Ligatätigkeit zu einer
geschulten Elite herangebildet worden, die wie ein

Vorzüglicher Sauerteig in der ganzen Bevölkerung
zu wirken vermag. Wenn wir unsere Mitglicder-
schaft einmal soweit gebracht haben, dann dürfte
auch in unserem öffentlichen Leben langsam eine

fraulichere Note neben dem männlichen Ton
vernehmbar werden, um ihm einen mehr harmonischen

Klang zu verleihen. Wir dürfen nie vergessen,

daß alles Wertvolle im Leben erarbeitet
und erkämpft werden muß. Wem es ernst

ist niit seiner Ueberzeugung, der kann nicht müßig
dasitzen und warten, um eines Tages die Früchte
zu genießen, die andere in heißem Ringen erstritten
haben. Marie Boehlen.

1. Eine Zusammenkunft von Abteilungsschwestern,
an der verschiedene Oberschwestern aus ihrer Erfahrung

sprachen. Herr Dr. Geßler, Rektor des Mäd-
chengymnasiums Basel, hielt ein vorzügliches
Referat über die Erziehung der jungen Frau von
Heute.

Die Präsidentin konnte abschließend feststellen, daß
der Vorstand seine Arbeit unter erfreulichen
Bedingungen erledigen konnte, und daß bei allen
Zusammenkünften der Geist der Solidarität herrschte. Die
Jahresrechnung wurde verlesen und genehmigt. Da
Rücktrittsgesuche vorlagen, mußten Neuwahlen sür
den Zentralvorstand getroffen werden. Für Frau
Oberin Dr, Leemann wurde Frau Oberin Kunz,
Pflegerinnenschule Zürich gewählt. Die Präsidentin dankt
den scheidenden Mitgliedern herzlich für ihre
langjährige Mitarbeit. In besonderer Dankbarkeit wird
des 23jährigen Wirkens von Frau Oberin Leemann
gedacht, die den Verband mitbegründen half und
ihn in den Jahren seiner ersten Bewährung mit
großer Klugheit und warmer Menschlichkeit, leitete

und förderte. Mit herzlichem Beifall fkkmmten die

Delegierten dem Vorschlag der Präsidentin und des

Zentralvorstandes zu, Frau Oberin Dr. Leemann zum
Ehrenmitglied des Verbandes zu ernennen.

Sr, Beatrice Grimm, Cortaillod, berichtete über ihre
Bestrebungen, die welschen Schwestern zusammenzuschließen.

vorläuufig als „groupomercl romanci"
der Sektion Bern, mit 30 Mitgliedern. Nach Schluß
der Versammlung lud die Sektion Aarau zu einem

z'Vieri ein, der in fröhlichem Zusammensein im
schönen Garten des Kurhauses genossen wurde.

Schwester Rosa Schlatter.

Tagung sür Säuglingssürsorgerinnen
auf Rigi-Klösterli

Aus allen Gegenden der Schweiz kamen auf dem

Rigi 08 Säuglingsfürsorgerinnen zusammen, um unter

der Leitung von Frau Dr. Zimmermann,
Präsidentin des Schweizerischen Verbandes diplomierter
Schwestern für Wochen-Säuglings- und Kinderpflege,
und Frl. Blöchliger von der Abteilung Mutter und

Kind, Pro Zuoentute, ein paar Tage in froher
Gemeinschaft zu verbringen, Sie wurden zur Weiterbildung

und zum gegenseitigen Gedankenaustausch be-

nlltzt.
An einem Vormittag wurden berufliche Fragen

verschiedener Art besprochen. Frl. Blöchliger konnte
mitteilen, daß im Laufe des Jahres wieder neue

Fürsorgezentren gegründet wurden und von unseren
Säuglingssürsorgerinnen betreut werden. In einigen
Bezirken konnte die Arbeit ausgebaut und eine

zweite Fürsorgerin angestellt werden. So findet der
Gedanke, die Mütter in ihrer wichtigen Aufgabe am
heranwachsenden Kindlein, durch gute und erfahrene
Beratung zu unterstützen, immer weitere Verbreitung.

Schwester Hanni Dauwalder, Säuglingsfürsorgerin
des Bezirkes Jnterlaken, machte in ihrer Tätigkeit
die Erfahrung, daß viele der gebräuchlichen Kinder-
nährmittel ungenügende Ernährungsvorschriften
ausweisen. Viele Mütter, die keine Gelegenheit haben
um eine Mütterberatungsstelle aufzusuchen, und
selber zu wenig Bescheid über die Säuglingsernährung
wissen, halten sich an diese Vorschriften. So können

Fehler in der Ernährung entstehen, zum Schaden des

Kindes. Schwester Hanni hat sich auf Anraten des

dortigen Lebensmittelinspektors, in einem Schreiben
an die betreffenden Fabriken, und zugleich auch noch

an das eidgenössische Ernährungsamt in Bern
gewandt. Die Fabriken gaben die Zusicherung die
betreffenden Fehler zu ändern, und das eidgenössische

Ernährungsamt will sich auch mit diesen
Ernährungsvorschriften beschäftigen, und diese durch das
Amt für Ernährungsforschung, in Freiburg prüfen
lassen. In der Diskussion wurde einstimmig beschlossen.

Schwester Hanni zu unterstützen, in einer gemeinsamen

Eingabe an das eidgenössische Ernährungsamt.
Herr Dr. med. Umbricht aus Zürich, sprach über!

Fruchtbarkeit der Frau und Geburtenregelung.
Am Sonntagmorgen fand die Ausweiserteilung

an die Absolventinnen des letzten
Säuglingsfürsorgerinnenkurses, statt, Herr Pfarrer Vuilleumier
aus Thun, führte uns in seiner Predigt in die
Gemeinde der ersten Christen zurück. Sie hielten die

Fürsorge für ihre Eemeindeglieder für so wichtig,
daß sie ein kirchliches Amt dafür gründeten. „Rechte
Fürsorge kommt aus der Seelsorge. So wie Christus
Sie geliebt hat, liebe Schwestern, lieben Sie in
Ihrem Amt den Mitmenschen." Diese Worte gab Herr
Pfarrer Vuilleumier den jungen Fürsorgerinnen auf
den Weg. 32 konnten von Frau Dr. Zimmermann
den Ausweis in Empfang nehmen.

Der Vortrag von Herr Pfarrer Vuilleumier. „Ehe
und Ehescheidung im Lichte der Bibel", zeigte wieder
mitten in die Nöte unserer Zeit hinein. Ein gestörtes

Familienleben bringe dem heranwachsenden
Kinde viel Leid. Es braucht doch neben einer guten
Pflege, ein gesundes Familienleben, eine glückliche
Jugendzeit, um sich zu einem frohen und gesunden
Menschen entwickeln zu können. Herr Pfarrer führte
uns die klaren Weisungen der Bibel vor Augen. Von
hier aus kann die kranke Ehe wieder gesund werden
und das ist auch der Weg auf den wir weisen
können, wenn wir in einer solchen Sache um Rat ßefragt
werden,

Eine gemeinsame Wanderung auf Rigi-Kulm wird
allen unvergeßlich bleiben! Der Blick in die nahen
Berge mit ihren weißen Gipfeln, über das weiie
Mittelland mit seinen Flüssen und Seen, bis zu den

fernen, blauen Jurabergen, ein schönes, ein freies,
ein geliebtes Land! Diese Bilder und Gedanken,
zogen mit, als wir wieder in die Tiefe, an die Arbeit
zurückgingen. Das Wissen, daß hinter all dem Schonen

auch bei uns manche verborgene Not liegt,
läßt uns mit neuem Ernst an unsere Ausgabe gehen,

Schwester Rosa Schlatter.

hielt 12 Monate Gefängnis, bedingt erlassen, die
andere wurde zu 18 Monaten Gefängnis verurteilte
Die eine lebte, wie wir lesen, mit ihren sechs Kindern

in bescheidenen, aber geordneten Verhältnissen,
wird aber als „stark debil und erzieherisch verwahrlost"

bezeichnet (ist dies nicht ein Widerspruch zu den

„geordneten Verhältnissen"?) Und strafmildernd
wird geltend gemacht, daß „eine moralische Mitschuld
des Ehemannes bestehe, der sich in keiner Weise um
seine Frau gekümmert habe."

Die andere Mutter brachte ihr sechstes Kind ohne
jeglichen Beistand zur Welt und ließ es einfach
liegen, sodaß es in Ermangelung von Pflege starb. Der
Grund zu solcher abwegiger Apathie wird darin
gesehen, daß die Frau kurz vor der Niederkunst zufällig
erfahren habe, daß ihr Mann eine Geliebte habe,
die ebenfalls vor der Entbindung stehe. Also nicht die
Angst vor einem unehelichen Kinde, sondern die
Verlassenheit in der Ehe. das Untragbare der
familiären und ehelichen Verhältnisse, Unberatenheit und
Verzweiflung hat diese Frauen unfähig zur Bindung
an das neue Kind gemacht, hat sie schuldig werden
lassen. Werden wir nie eine Gesetzge-
bnngschaffen.die insolchenFällen auch
den Vater vor Gericht zieht und
bestraft? Nicht daß solches die eigentliche Hilfe ware;
Abhilfe, nämlich wirklicher Familienschutz ist von Seiten

der Wohlfahrtspflege anzustreben; aber das
Odium der Schande und des Verbrechens belastet
hier einseitig die Mütter, während die Väter,
Urheber der Notlage ihrer Gattinnen, unbehelligt
bleiben! Zum mindesten sind sie unter Schuld und
Strafe zu stellen, denn ein solchermaßen verantwortungslos

lebender Mann wird für sein Verhalten
schließlich noch ein Recht ableiten, wenn er nicht
erfährt, daß ihn die Gemeinschaft durch die
Rechtsprechung unter Mitverantwortung und Strafe stellt.
« ll, e>.

Weg zur Verständigung

In der Universität Fribourg findet zur Zeit eine
internationale Konferenz statt! Es tagt der
Internationale Rat von Christen und Juden. Diese
Konferenz muß alle Menschen interessieren, die guten Willens

und also bereit sind, die Beziehungen von
Mensch zu Mensch zu verbessern. „Dienet einander",
heißt es in der Bibel, Ob es sich nun bei dem Andern
um einen weißen oder schwarzen Menschen handelt,
ob er dieser oder jener Religion angehört, darf keine
Rolle spielen. Was will der Internationale Rat von
Christen und Juden?

Im Jahre 1928 vereinigte sich in Nord-Amerita
eine Anzahl prominenter Persönlichkeiten, darunter
Charles Evans Hughes, Richter am Obersten
Gerichtshof der Vereinigten Staaten, Man wollte
gemeinsam die Wellen des Rassenhasses, die sich damals
stark bemerkbar machten, zurückschlagen. Intellektuelle,
Großindustrielle, Erzieher, hohe Funktionäre der
Kirche und Politiker traten der Bewegung bei. Heute
bestehen Gruppen des Internationalen Rates von
Christen und Juden in Kanada,
Großbritannien, Australien, Süd-Afrika (scheint heute
nötig zu sein!) und in verschiedenen Ländern des
europäischen Kontinentes. In Deutschland besteht
eine sehr starke Gruppe, Die in der Schweiz
bestehende Gruppe wurde stark gefördert durch Herrn
Pfarrer Vogt (Flüchtlingspfarrer). Der Rat befaßt
sich mit allen Problemen, sozialer, religiöser,
kultureller Art usw.. die sich auf die Beziehungen
zwischen Menschen verschiedener Rassen und Religionen
stützen, auch die Stellung der Angehörigen der schwarzen

Rasse soll verbessert werden. Die Vereinigung
möchte vor allem auch die Erzieher zu seinen
Mitgliedern zählen. Die Achtung vor jedem Mitmenschen,
die Liebe zur Kreatur, muß dem Kinde beigebracht
werden, sie muß angelernt werden, es handelt sich ja
hier um eins Anschauungsweise.

Die Welt des Materialismus, mit den
Begleiterscheinungen der Verachtung menschlicher Würde und
Freiheit, muß bekämpft werden. Eine Verständigung
von Mensch zu Mensch, von Volk zu Volk, kann den
Materialismus bekämpfen. Au» diesem Grunde
wünschen wir der Konferenz in Fribourg vollen
Erfolg. cl>v.

INMlMMMRI

1853
Ich habe meiner Laura den Entschluß mitgeteilt,

mit ihr zu dir nach Australien zu reisen. Da hat sie

mich mit ihren großen Augen angesehn und gefragt!
Ist denn mein Papa mehr wert als das Eroßeli, der
Onkel und die Tanten und alle die Lieben, die wir
hier zurücklassen. Ich mag nicht mitkommen, laß du
mich lieber hier beim Eroßeli. Schreib du dem Papa,
er soll lieber zu uns kommen, es ist hier gewiß schöner
als in Australien, wo wir niemanden kennen.

Liebe Laura! Dies ist das Resume meiner
Erinnerungen an deine erste Jugendzeit, so kurz als möglich

zusammengedrängt bis zur Zeit unserer großen
Reise. Vielleicht habe ich noch eins und anderes
vergessen, wovon du selbst noch Erinnerung hast, was
du alsdann leicht selbst ergänzen kannst. Bis dahin
glich dein Leben einem frischen Quell, der lustig über
kleine und große Kiesel dahinsprudelt und zu beiden
Seiten von frischen, grünen Ufern begrenzt wird,
über die sich ein wolkenloser Horizont wölbt.

Es war endlich an der Zeit, den jahrelang widerholten

Wünschen und Bitten deines lieben Vaters
nachzugeben, Mein Entschluß stand fest zur Abreise,
und ich traf meine Anstalten dazu. Die Zeit hatte
meiner Furcht und Abneigung vor diesem Lande den
Stachel genommen, und da mein Mann mir eine
gesicherte Existenz versprach, so hielt ich es für Pflicht,
seinem Rufe zu folgen. Für mich selbst hegte ich keine
Besorgnis, hingegen quälte mich der Gedanke an dein
Schicksal fürchterlich, und vollends, wenn ich dachte,
du könntest ein Opfer dieser Unternehmung werden.

Und dennoch hätte ich dich um keinen Preis zurückgelassen.

Erstlich, weil ich nicht ohne dich hätte leben
können, und zweitens, weil ich der Meinung bin, die
Kinder sollen immer das Schicksal der Eltern teilen,
so lange sie ihres Schutzes bedürfen.

Am 23. August 1853 hatte ich den letzten Brief
deines lieben Vaters erhalten und der gab mir die
Weisung, mit einem Hamburgerschisf zu reisen, und
mich in dorten sofort nach der Zeit der Abreise eines
guten Segelschiffes zu erkundigen. Die Antwort
lautste, es werde am 20, oder 25. September eines der
besten Schiffe, mit einem ausgezeichnet guten Kapi-
tain unter Segel gehn, man habe sich aber zu beeilen,
um noch Plätze darauf zu bekommen. Mithin hatte
ich nur wenige Wochen Zeit, mich zu dieser großen
Veränderung vorzubereiten.

Ich trennte mich aus dem mir liebgewordenen
Geschäfte, bezog mein Guthaben daraus und engagierte
im Auftrage deines Vaters vier Personen für seine
Dienste. Ich bezahlte für sie die Passage nach Adelaide

gegen das Versprechen, das Geld bei uns in dorten

wieder abzuverdienen. Es waren die Leute! ein
Ehepaar namens Frauenfelder, mit einem 10
Monate alten Kind, von Hengark und zwei Brüder
Schmid ans Knonau. Diese hielten alle bei mir an,
sie mitzunehmen. Ich stellte ihnen alle die Gefahren,
alle die Mühen und Entbehrungen, die sie zu erdulden

haben würden, recht grell vor, aber sie ließen
nicht ab von ihrem Wunsche, und ich engagierte sie. Sie
gaben mir dagegen die heiligsten Versprechungen,
uns treu zu dienen und mein Vertrauen durch gutes
Betragen zu rechtfertigen.

Die Zeit verstrich nun ungeheuer schnell unter
Vorbereitungen, Besuche empfangen, welche erwiedern,
daguerreotipieren usw. Wir empfingen sehr viele
Beweise von Liebe und Freundschaft, und du erhielst
von Christine Weinmann ein nettes Stammbuch, in
das dir alle deine Mitschüler und deine damalige
Lehrerin I. Weckesser zum Abschied bineinschrieben.

Ich zeigte also deinem Vater den Entschluß zu
unserer Abreise an durch die Overland Mail und
bestellte die nötigen Plätze aus dem Schiff.

So war denn alles zur Reise gediehen, Kisten und
Kasten gepackt und verschlossen und voraus nach Basel

gesandt, Unsere Abreise fiel gerade auf den 18.

September 1853, also den schweizerischen Bettag,
morgens 3 Uhr.

Das Losreißen von den Lieben Unsrigen war -in
fürchterlicher Schmerz, der seinen höchsten Grad noch
dadurch erreichte, daß du dich mit aller Kraft an das
Großmüttern anklammertest und anstatt Lebewohl
zu sagen, immer riefst! O ich will bei dir bleiben,
ich will nicht mit der Mutter abreisen, o laß mich
hier bleiben. Das erregte mein Gefühl so gewaltsam,

daß ich, glaube ich, die Besinnung verlor, und
erst wieder zu mir selbst kam. als ich dich an meiner
Seite fühlte und die Trostesworte hörte, die du mir
zuriefst, die dir gewiß der liebe Gott eingegeben
hatte, denn sie beruhigten wunderbar mein zuckendes
Herz. Dein Widerstand war gebrochen und man hörte
nur noch Trost statt Klage aus deinem lieben Mund.

Onkel Henri begleitete uns noch bis Basel, wo wir
des Abends ankamen. Als du dort schlafend in dei¬

nem Veite lagst übernahm mich noch einmal ein
ungeheures Mitleiden mit dir und ich gestand meinem
Bruder, daß ich gern wieder umkehren würde, wenn
es noch möglich wäre. Am folgenden Morgen sagtest

du zu mir! Mutter, du brauchst jetzt gewiß viel
Geld, hier hast du auch noch ein Geldstück von mir.
Du hattest dasselbe zum Abschied von der alten
Großmutter im Waldeck bekommen.

Hier mußten wir uns noch von Tante Berta und

ihrer Familie und von Onkel Henri trennen, nur Vetter

Teucher begleitete uns bis nach Hamburg, wofür
ich ihm stets dankbar sein werde.

Unsere Reise dorthin ging immer fort per Eisenbahn

und Dampfschiff. Ich befand mich dabei in
einem kläglichen Zustande. Bei dem leisesten Gedanken

an die Heimat empfand ich so heftige Schmerzen
in der Herzmuskel, daß ich es fast nicht aushielt, dabei

rauschte es mir in den Ohren, daß ich mir nicht
zu helfen wußte. Ich verhielt mich also so viel als
möglich passiv und war herzlich froh, daß Vetter
Teucher sich mit dir unterhielt.

In Hamburg logierten wir im Hotel Zingg, da der
Wirth ein Schweizer war und wurden von Herrn
und Madame Schütte sehr freundlich empfangen. Sie
halfen uns noch die nötigen Einkäufe machen für
uns und unsere Leute. Ich wollte für uns beide
warme Mäntel kaufen, aber die Damenmäntel waren

alle zu elegant und nicht zu solchen Zwecken tauglich.

Da kaufte ich denn für beide Herrenmäntel, was
ich nachher nie bereut habe.

(Fortsetzung jolgt.)



Feuchtfröhliche Verfassungsfeier
Der Bundeswein, der geschaffen wird, um die

Weinschwemme zu entlasten, zeitigt allerlei interessante

Bemerkungen. Bei der Entlassungsfeier der
Rationierungsbeamten in Aarau servierte der Staat
den Schüblig mit Kartoffelsalat trocken mit der
Begründung, an der vorausgegangenen Verfassungsfeier
sei so unsinnig viel Staatswein getrunken worden,
daß der Regierungsrat das gleiche Experiment nicht
noch einmal wDderholen könne. Der feuchtfröhliche
Patriotismus scheint also, wenn es nicht aus dem
eigenen Sack gefft, im Männerstaat gelegentlich so

sehr zu überborden, daß es den Hütern des Staats-

uNd Skadkseckels zu dîck kommt. So ein Süßmost für
die Frauen, wenn sie überhaupt miteingeladen
wären, käme den Staat schon bedeutend billiger. k. tZg.

Berichtigung
In „M än n e r m an g e l als Frauenprobleme"

Nr. 2g hat der Druckfehlerteufel im zweiten
Absatz wie ein Zweitkläßler „junge" groß geschrieben
statt klein, und im letzten Satz sollte es heißen — ein
großer Teil der jungen Männer den — statt und —
jungen Mädchen etc., was der aufmerksame und auch

von andern Zeitungen an Druckfehler gewöhnte Leser
wohl gemerkt haben wird.

Radiosendungen für die Frauen

sr. .Zur die Frauen" erzählt Montag, den 2. August
um 14.00 Uhr Hans Roelli „Wie meine Lieder
entstehen" und im Anschluß daran spricht Schwester Emmy

Eattiker über „Nu es Viertelstündli". „Italienisch
für Hausfrauen" erteilt Margherita Frey Mittwoch,
den 4. August um 14.00 Uhr, während Donnerstag,
den 5. August, ebenfalls um 14.00 Uhr, die Sendung
„Notiers und probiers" zu vernehmen ist. Schließlich
macht man Freitag, den 6. August um 14.00 Uhr im
Zyklus „Wir lernen Schweizerschriftstellerinnen
kennen" Bekanntschaft mit Hedwig Anneler. Anschließend
plaudert Elisabeth Thommen mit den Hörerinnen.

Xau/t Xanten urrci starken/

Kei/t mit im Xamp/ KSKSN cli« Tuberkulose/

Redaktion:

Frau El. Studer v. Eoumoëns, St. Eeorgenstr. K8,

Winterthur, Tel. 2 68 69.

s

fgini Kuekli
»««»«Idstrsv« 1 t S Isl. 24 77 60

8«ot«I4,tr»ll« 212 7«! 24 6744

forokstrsv« 37 7«I. 3200 76

2ollit<on, llutourplsti 7«I. 2406 40

7«o»6ooin vslintiotplotri 7«I. 231272

Siger-Ksttee
ist

Qualîîâts-Xaffee

eieen s co.

l.sbsnsmittsl - Qroöimpopt
(Zutonborgstrsbo 3 7ol. 2 27 36

Z.
LpsrlsIitZtoo in Sleisek»
und lVurstvssron

Metzgerei Lksreutsris
2ürick 1

LabMzsngssss 7

Isispbon 23 47 70

Tiiisio SsknkofpistZ 7

fslopkon 27 46 SS

ljss altbewâlirte, feinste Koetlfett

rum «ìve«ciì>,

5»I»r.î ei»« » 0»r0I»>rM 0.-6., rirt»t>-0»r»koii

Osr betmeNg«

Ililittill»
Mertitgeeso IS

». MMM. «W
ÄlilM

^77770^/70^/
das es liocd n»»sd»lt»axe» ssidt od»e

vamptkoebtopt „8ovnro"
vsmit koede» Sie «àmU«.
Wir lieier» »d

I4»scdelerà 44 lal. »3740

Inserieren
vss Vsptrsusnsksus L?

ö^TT-

im nsc«. ^
Frauenblatt m I.SN1SN und fisldiàsri

bringt Erfolg! l.elnenwedere!
oèNR. ctt» tt»«, Sudendnrgptà,

fieitsg, 30. luli 1948 bauten, bsusanne, biestal,
Xar«>, Marburg, ältNStten, bocsrno, bugano, buzem,
Uppenzell, Baden, öalstksl, MW MW M MWM teilen, Mouiier, Neucbâtei,
kasei.Bellinzon», Bern, kiel MMMM M M^W ^I^M Neubsusen, Oben, Lorren-
Kinningen, Brugg, Bucks, M M M lru/, porscdscd, Sckaltk^u-
Burgdort, Lbur, Delêmont, W^MW M W W sen, Sis sack, Solotkurv,
Dietikon, Brauenkelcl, Bri- M M M M M 8t. OaUen Iksivil, Tkun,
doerg, (Aarus, Lrencken. W W W W W kramelsn, Osier lVàckenswil,
ttertsau, kreuz- lVeltingen, lVii, V/interlkur,
Ungen, B»LK»u»-de-Tonds, ^ ^ lVokIen, 2oiingen, ^ug.
l.ar»g«n4t»a.l, Bsngnau, «UIL xLIlUIZA M k»L7 XkItUNA» ^llrick (24 Stadtlilialem

Zolivsken ffskivns
Ds liegt sine eigeutümliebe ^uversiebt

überall im Volk augssiebts der tägiiobsn
álarmnaokriektsn über clis gewaltig waeb-
sends Spannung zwisekeu zwei Welten: die
Stills vor llom Sturm? Wir alle wissen, es
gebt irgendwie nin alles — un<1 (las xsracle
rnax erklären, «lass man eins ^.rt Kleiokxül-
tip: gervorcisn ist xsxsnübsr innerem vviekti-
xem (leseksben. Lskr sebrvsr srlclärliek ist
üaZexsn, üass unsers obersten Lebörcisn
xlauben, ltiess tZlsiebxültixlcsit ausnütren ru
müssen, um so sskr weit von üsm Ws^ ab-
ruKeken, cker uns bisber sieber xekübrt bat:
vom seboreirvrlseben Wog.

01« »otuvsrsn ^rsgsn
Mio ist es nur clenlcbar, üass ein Ftsusrxe-

Là (Lunclssratsbssebluss über cken ^.bbau
cter Xrisxsxervinnsteusr und deren LrsstrunZ
durek eine rusatrlicbs Wekrstsuer von köbs-
ren Lrrverbseinlcommen und Kssebältssrträ-
xsn), das im kerbst 1S46 niebt nur vom
Kundesrat, sondern auob vom National- und
ktändsrat boseblossen 'vurds und so Lleset-
zsskrakt bat, einkaek niebt angewendet wird?

Wie ist es nur mögliek, dass die Laekwal-
ter einer kleinen ^tnrabl von «Ilsbvrverdiv-
norn» es fertig bringen, dass alle kantona-
len Ftsusrbekörden ganr einlaeb niebt funk-
tionieren und die kkliobtigen ^ur Lsraklung
der Steuern übsrkaupt niebt aufgefordert
werden?

Noeb mebr: Wie ist es mögliek, dass man
auob nur daran denkt, dieses tlleset? über-
baupt niebt 2U voll^isken, sondern den kank
2U suoksn, wie man es «ungesebsben» ma-
eben konnte ks ist nisdsrdrüeksnd,
feststellen ?u müssen, dass alle Steuern .—
auek die der kleinen ksuts — die Warenum-
sat?:stsusrn, die im llabrs 1947 436 klillionsn
kranken betrugen, die Mlle, die jeder ?ablsn
muss, mit ibrem enormen krtrag, restlos
eingefordert werden. ^bsr da, wo aus-
seklisssliok dikksvor/ugten des kranksnglük-
kes Ziaklen sollen, da ist der Stsusrapparat
gelakmt oder clsutlieksr gesagt: sabotiert.

Wie ist es möglieb, dass Subventionen ?ur
Verdilligung des Notwendigen abgssebafft
werden, dass man aber gleiok^eitig den Wein

- selmew ffagvn
durek eine Subvention von 10 lVlillionsn
kranken verbilligt, dass das Vier durek Vsr-
?iebt auk die kältte der kierstsusr, also
durek den kund, tief gskalten wird und man
selbst von der Verdilligung dos kirsebss
durek die ksduktion der Seknapssteusr ?u
sprsebsn wagt? Sind die Lsbördon von allen
guten Leistern verlassen: Sollen wirklieb
sebwsiasrisebs Lrundbegriffg über Volksge-
sundksit und Ltsueretbik verludert werden?

Wie ist es möglieb, dass die grösste ke-
bensmitteltäusebungsakfare, dis in die Nil-
lionen kranken gebt, mit laekerlioken Lus-
sen, die direkt als krmunterungsprämien
wirken, abgetan wird?

Nestle bat jabrelang der kauskrau gegen
ibre kationisrungseoupons 15 bis 20 Prozent
lililebgebalt weniger gegeben bei vollem preis
kür ibre unge?uckerte, aber «verdünnte»
kondensmileb. Sie bekam das ibr gegen den
Koupon ?ustökendö (Zuantum Vlilob niebt
und erkubr überdies eine materielle Sckädi-
gung, die wobl gegen eine lilillion kranken
gebt, ^ber auek die vom Koten Xrou?. dessen
kinderbilke und der 8obwsi?er Spends be-
treuten kungerndon Kinder Kuropas erbiel-
ten «verdünnte» Xondensmileb. Die Kot-
kreu?-kat?iön usw. flössen in einem Koben
Betrag als widerreebtlieber Löwinn dem
Nsstle-Trust ?u. Die Spender trugen so den
materiellen Sebaden, die Kinder, die am
kande ibrer Lebenskraft angekommen, er-
Kielten niebt den Näbrwert, den die Spender
ibnsn 2ukaltsn wollten.

Der amtliebs Ankläger verlangte wenig-
stens die kllekerstattung von kr. 115 000.—
an den kund (was nur einen kleinen IZrueb-
teil der tatsäeklioben Sobädigung der Spen-
der und der gesebädigten Käufer, b2w. ko-
sebonkton, ausmaebt), ausserdem eine Kusse
von kr. 20 000.— kür das verantwortliebe Ver-
waltungsrats-lVlitglisd der Nestle und kr.
3000.— Kusse kür deren auskübrenden kunk-
tianär. Das Leriebt aber spraeb Nestle von
der küekerstattung völlig frei, ebenso den
kunktionär, und begnügte sieb mit einer
Kusse von kr. 5000.— kür den Nsstlö-Ver-
waltungsrat. Sobwerwisgend ist, dass in ei-
ner ^kkärs, die die gesamte Sebwei^er Kresse

besobäktigte, der kiobter auf die Lrteilspu-
blikation vor^ioktete und nook mebr auek
die kintragung der Kusse in das Strakregi-
ster.

kebntausends kleiner Sünder wurden, wie
es reckt und billig ist, kür unvergleieklieb
kleinere Vergeben Kart bestraft: restlose
küekerstattung des widerreebtlieb erzielten
Lewinnes laut ^rt. 10 des «kriegswirtsekakt-
lieben Strakreekts und der kriegswirtsekakt-
lieben Strakreebtspklege vom 17. Oktober
1944, Publikation des Orteils, Sebliessung
des Betriebes, in unzäkligen källen Lekäng-
nisstraken und koke Bussen. Viele keklbare
Mitbürger mussten ibre Vergeben mit völli-
gem kuin bszaklen.

Wie kann man sieb nur vorstellen, dass
künftig eine kriogswirtsekaktliobe Disziplin,
eine ^lektung vor kriegswirtsebaktlieben Le-
setzen und keebten möglieb sei? Legt man
sieb keebnung ab, welebe Konsequenzen es
bat, dass weder Lesetz nocb kiebter Maokt
babon über die Lrössten und die Lewissen-
losesten? Weiss man denn niebt, was Ver-
trauen in diesen leiten bedeutet? Wer soll
nook glauben, dass z. k. die Steuerbebörden
die Lrossen mit der gleicben klle messen wie
die kleinen? Wo sind die Beiden und Mär-
t^rer von Beamten, die gegen Leldmaobt un-
ersebroeken anzugeben wagen wie gegen
die kleinen, von denen man weiss, dass man
unbödenkliob alle Bärten des Lesetzes an-
wenden kann?
^ Wie ist es mögliek, dass das kidg. Lesund-
beitsamt täusebende und klar gesetzwidrige
Warenbezeiebnungön kür «Neseake» und
«Nesoare» jabrelang dulden konnte und dass
sieb Nestle vor dem kiebter noeb kreeb reekt-
fertigen konnte,die kälsebung in der Waren-
bezsieknung sei amtlieb bewilligt!?

Wie ist es möglieb, dass ein Obsk der Sek-
Bon kür Milok und Milebprodukts unter un-
wakren Angaben die Nestle an einer ökkent-
lieben Versammlung verteidigen konnte und
daraukbin noeb zum Vizepräsidenten des
kriegsernübrungsamtes svanviortv?

Wie ist es mögliek, dass der Lbek der Ls-
bensmittelknntrolle im kidg. Lesundbsits-
amt in einer Konferenz der kantonsobemi-
ksr das Küreber Bezirksgoriokt mit sekweren
Anwürfen («. Die Saebverständigen se-
ben in dem Orteil des Bezirksgeriebtes Kü-
rieb das keieben einer alarmierenden Onsi-
ebsrbeit im keebtswesen .») angreifen
durkte, weil es mannbakt seine Bkliebt getan

und 2 Monate Lekängnis bedingt ausgs-
sproeken batte?

Wie ist es möglieb, dass auk einen Baupt-
zeugen, den ekemaligen Lbek der kidg. preis-
Kontrollstelle, abgestellt wurde, der zeiob-
nungsbereebtigtes Verwaltungsmitglisd einer
Toektergesellsekakt der Nestle war und ist?

Spürt man den Bauek des Weltgeriebtes
niebt, das die kübrsnden und besitzenden
kreise so vieler Bänder mit keuer und
Scbwert bis zur völligen Verniektung be-

straft bat, weil sie dem Volke niebt gst»«»,
was ikm gekörte und unabdingbar« Voàs-
reckte niebt wakrten? Ware es niebt bvsse«,
wenn unsers kiebter ibres ^mtes valtsa
würden und so vielleiebt verbötet würd«, das«
der köekste kiebter sein Orteil spreeken
muss? Dabei ist es ein sokleebter ?ro«t,
dass die einst am meisten zu dezaklsn daben
werden, die am meisten baden —, e«
sobleebtsr Trost kür alle, die in den ^bgr«ud
mitgerissen werden.

Was nützen alle unser« ebarîìativvo Werke,
was nützen vor allem die sebônvn 5übi»,

läumsanspraeken, wenn die «rkvdenden
Worte in so verniebtendem Legvnsatz zu den
nivdsrsvbmottorndon Taten sieben?

Wo sind die angesekenen, »ukrseckits«
Männer, kecktslebrer, politiseben kûbre», Za
Pfarrer, die das Sekwere auf sieb nekmen,
ibre Stimme zu erbeben gegen Onreebt, Wii4-
kür und Maebtmissbrauok?

ks ist wabrbaktig keit, auf die wirkBeben
Sebädiger des Vaterlandes binzuweisen.
Niebt die erledigten Kommunisten stslien
die Lekabr dar, sondern jene, die unser« De-
mokratie korrumpieren, den Sekweizernamen
besekmutzön und so den vaterlandslosen
Umstürzlern den ^ündstokk liefern.

M/
Is l.!n?ertorte 5i°à 4-x>g,75
ein« veriüglick« Beiilvng unserer käctcerei!

SewSkrte 0ur»t5tIIIer
kulîkornizcker Orangen - 5ok»

vnck „^xcbange" 1^6
Lrapesruil-Zakl „plorlda" ^ v«e —.05

cimskln k»It
Scküttelbecker, neue, gefällige und prak-

tbcbe form, in vsrzcbieäsnen färben Lliick —.75
^inmaizin T/p^zülZ, T/pkkerd

Doze 500 g netto 7.75
Die billige Krottnabrvng erzler (Zualiläl
in der warmen Zaizon:

l6imalzin lcoll im Sckvtleldecker

Instsnt hfsxwe» »0U3« coff««
erste d4ari«e in den USX, 100 ^ reiner Kaffee

Lias netto 56 g 7.—
d .25 Depot

LIasinbail ergibt ca. 56 Tassen
fin geslriclisner Teelöffel voll pro Tasse ^oa. 1 dl),
beisses Wasser Zvsckütten, vmriibren.
Vergleicben 8is eins Tasse reinen Kaffes-fxlrakt mtt
Nliscliproduklen. Vergleicben 5ie auck den Lerucb.
Die eigene blase ist ein guter berater.
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